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Luc Alby, Geschäftsführer der Knochenbank: „Die Preise für Knochenmaterial in Griechenland liegen fünf- bis 15-mal so
hoch wie in der EU“. (FOTO: CORDELIA CHATON)

„Luxembourg Bone and Tissue Bank“ expandiert

Knochenbank eröffnet Filiale in Griechenland
Unternehmen aus Münsbach verkauft Knochen und Gewebe

V O N  C O R D E L I A  C H A T O N

Das Geschäft mit Knochen und Ge-
webe läuft. Davon profitiert die
erste und einzige Knochen- und
Gewebebank Luxemburgs, die von
Münsbach aus expandiert. Seit
einem halben Jahr hat sie eine Fi-
liale in Griechenland, im kommen-
den Jahr ist eine weitere geplant.

Die Knochenbank in Münsbach
hat keine Konten, sondern Kühl-
schränke. Denn sie handelt mit
Knochen und Gewebe. „Wir arbei-
ten mit den Luxemburger Kran-
kenhäusern zusammen. Wenn
eine Hüftoperation vorgenommen
wird, erhalten wir den Knorpel“,
berichtet Luc Alby über ein wenig
bekanntes Vorgehen.

Dabei gibt es Knochenbanken
schon eine ganze Weile. Sie unter-
liegen strengen EU-Auflagen. Das
hier gewonnene Gewebe und die
Knochen werden weiterverarbei-
tet – zu Knochenchips und Kno-
chenpaste. „Die sind wichtig,
wenn beispielsweise Gebissim-
plantate eingesetzt werden oder
eine Knie- oder Gelenkoperation
vorgenommen wird“, erklärt Alby.
Denn der Körper akzeptiert biolo-
gisches Material wesentlich bes-
ser als künstliches.

Albys Markt wächst durch den
steigenden Bedarf. Der ergibt sich
aus einer alternden Bevölkerung,
die immer öfter operiert wird.
Knochenbanken wie die „Luxem-
bourg Bone and Tissue Bank“ gibt
es nicht sehr viele. Alby schätzt,

dass es drei in Frankreich sind. „In
Deutschland gibt es das an einigen
Krankenhäusern. Aber in Luxem-
burg sind wir die einzigen“, weiß
er.

Seit einem halben Jahr hat Alby
auch eine Filiale in Athen. „Die

Preise für Knochenmaterial in
Griechenland liegen fünf bis 15-
mal so hoch wie in der EU“, stellt
er fest. „Und unser Material wird
stärker nachgefragt, weil es von
der Kasse bezahlt wird.“ Um mit
der Zeit zu gehen und die Nach-

frage zu befriedigen, sammelt die
„Luxembourg Bone and Tissue
Bank“ neben Luxemburg auch
noch Gewebe in Belgien, Frank-
reich und der Schweiz. Die Kran-
kenhäuser müssen einer Prozedur
folgen, bei der das Material bei
minus 60 Grad gelagert wird. Im
Gegenzug erhalten die Kranken-
häuser Geld und bessere Einkauf-
skonditionen.

Alby ist sich sicher, das Ge-
schäft noch ausbauen zu können.
„In Lateinamerika, Nordafrika,
dem Nahen und Fernen Osten ist
die Nachfrage enorm“, ist er über-
zeugt. Um sich abzusichern, ist er
mit einer französischen Biobank
eine Partnerschaft eingegangen,

„Technisch sind die Franzosen
und die Amerikaner am weites-
ten“, glaubt Alby. 2012 will er eine
Niederlassung in Frankreich er-
öffnen.

Nach Deutschland würde er
auch gern gehen. Aber seiner Mei-
nung nach ist der Markt dort
durch lokale Vorgaben für Kon-
kurrenten nur schwer zugänglich
und die Endprodukte trotz der
Auflagen nicht führend in der
Qualität. Dennoch denkt Alby
über eine Namensänderung nach:
„European Tissue Service“ bei-
spielsweise.

Die Konferenz
im Dokumenta-
tionszentrum
über die
Zwangsrekru-
tierung in Hol-
lerich stieß auf
viel Interesse.

Prof. Robert Steegmann beschäftigt
sich intensiv mit der Geschichte des
Lagers. (FOTOS: RAYMOND SCHMIT)

Verbrechen im Verborgenen
Vortrag über das KZ Natzweiler-Struthof von Prof. Robert Steegmann in Hollerich

Für über 50 000 Menschen war es
die Hölle. Auch zahlreiche Luxem-
burger erlebten sie im Konzentra-
tionslager Natzweiler-Struthof in
den Vogesen. Das Lager war das
Thema eines Vortrags von Prof.
Robert Steegmann im Dokumenta-
tionszentrum über die Zwangsre-
krutierung in Hollerich. Prof.
Steegmann ist Doktor der Ge-
schichte und lehrt zeitgenössische
Geschichte in Straßburg. Über das
KZ Natzweiler-Struthof hat er be-
reits mehrere Bücher veröffent-
licht.

Prof. Steegmann beschäftigt
sich seit 20 Jahren intensiv mit der
Geschichte des einzigen Konzen-
trationslagers auf französischem
Boden, das seit 1955 für Besucher
geöffnet ist. Bei seinen Nachfor-
schungen stützte er sich u. a. auf
die Aussagen von Zeitzeugen, un-
ter ihnen auch der Luxemburger
Ernest Gillen.

Laut Prof. Steegmann gibt es
über das KZ Natzweiler-Struthof
nur wenige Dokumente. Sogar die
Lokalbevölkerung sei kaum über
die Existenz des Lagers informiert
gewesen. Angeblich wussten 90
Prozent der Bevölkerung nicht,
was sich in den Vogesen auf einer
Höhe von 800 Metern abspielte.
Die Gegend war ein Luftkurort
und wurde vor dem Krieg haupt-
sächlich von Einwohnern aus
Straßburg besucht, die sich zum
Ski- oder Schlittenfahren in die
Vogesen begaben.

Die ersten Konzentrationslager
in Deutschland wurden schon
kurz nach der Machtergreifung
Hitlers in Deutschland am 30. Ja-
nuar 1933 eingerichtet. Bereits am
28. Fabuar 1933 unterzeichnete der
Diktator ein Dekret über die
Schutzhaft, das es erlaubte, Men-
schen zu verhaften, ohne ein Mo-
tiv anzugeben. Das erste Lager, in
dem politische Gegner eingesperrt
wurden, wurde am 20. März 1933
in Dachau bei München eröffnet.

Die Geschichte des KZ Natz-
weiler-Struthof begann am 21. Mai
1941. Die ersten 150 Häftlinge wur-
den aus Sachsenhausen dorthin
verlegt. Kurze Zeit später folgten
150 weitere. Die 300 Leute bauten
das Lager in den Vogesen, die von
den Besatzern als deutsches Ge-
biet angesehen wurden. Ein zwei-
tes Lager entstand in unmitelbarer
Nähe in Schirmeck, bei dem es
sich um ein sogenanntes Erzie-
hungslager handelte. Von Natz-
weiler wurde hingegen angenom-
men, dass es sich um ein Vernich-
tungslager handelte, was aber
nicht der Fall war.

Bei seinen Nachforschungen ist
Prof. Robert Steegmann bisher auf
die Namen von 52 000 Häftlingen
gestoßen. Seine Arbeit ist aber
noch nicht abgeschlossen. 1941 wa-
ren in Natzweiler-Struthof 528
Häftlinge, hauptsächlich Deut-
sche. Die Zahl stieg 1942 bereits
auf 1 465 und 1943 auf 4 808. Insge-
samt sollen über 52 000 Männer
und Frauen die Hölle von Natz-
weiler erlebt haben. Unter ihnen
waren 35 Prozent Polen, 25 Pro-
zent Russen und auch 400 Luxem-
burger, deren erste Leidensstation
in der Regel das SS-Sonderlager
Hinzert im Hunsrück gewesen
war. Kommandant Josef Kramer
bezeichnete Natzweiler als ein
kleines Lager. Im Laufe der Zeit
entstanden aber immerhin 70 Ne-
benlager. Eines davon befand sich

in Thil in unmittelbarer Nähe der
französisch-luxemburgischen
Grenze bei Esch/Alzette.

Das KZ in den Vogesen hatte ab
1943/44 auch seine Eigenheiten. So
wurde ein eigenes Zivilstandsre-
gister im Lager eingerichtet. Bis
dahin wurden die Namen der To-
ten im Rathaus in Natzweiler ein-
getragen. Ab diesem Zeitpunkt
sollten ihre Namen aber nicht
mehr bekannt werden. Gleichzei-
tig wurde ein Krematorium ge-
baut. Vorher wurden die Toten in
Straßburg eingeäschert.

Ab 1943 gab es auch die ersten
Hinrichtungen im Lager selbst
oder in einem nahe gelegenen
Steinbruch. Alleine in der Nacht
vom 1. auf den 2. September 1944
wurden über 140 Häftlinge er-
schossen und eingeäschert. Eben-

falls ab 1943 wurden medizinische
Experimente an Insassen durchge-
führt. Zu diesem Zweck wurde
eine Gaskammer eingerichtet, um
die Reaktionen von Menschen auf
Giftgas zu testen.

Die Sterblichkeitsrate im Lager
lag bei 40 Prozent. Bei ihrer Einlie-
ferung in das KZ lag die Lebenser-
wartung der Häftlinge bei durch-
schnittlich drei Monaten.

Beim Anrücken der Amerikaner
gaben die Deutschen das Lager
auf. Anfang September 1944 wur-
den 5 517 Häftlinge in das KZ
Dachau verlegt. 500 blieben in
Natzweiler. Dabei war das Lager
ursprünglich für 3 000 Menschen
gebaut worden. Am 11. November
1944 floh der Lagerkommandant.
Der Spuk Natzweiler-Struthof nä-
herte sich seinem Ende. (rsd)


